Lebensbilder für die Salierausstellung: Von einer Idee zur Realisierung by Rippmann, Dorothee








Lebensbilder für die Salierausstellung: Von einer Idee zur Realisierung
Rippmann, Dorothee
Abstract: Unspecified




Rippmann, Dorothee (1991). Lebensbilder für die Salierausstellung: Von einer Idee zur Realisierung.
Siedlungsforschung. Archäologie - Geschichte - Geographie, 9:229-241.
Siedlungsforschung. Archãologie-Geschichte-Geographje 9, 1991, S. 229-241 
Dorothee Rippmann 
Lebensbilder für die Salierausstellung: Von einer Idee 
zur Realisierung 
Mit l Abbildung 
Gedanken zu den Bildem und Publikationen: 
Dorothee Rippmann, Jürg Tauber, Pave\ Lavicka und Ange\ika Friederici: Eine Stadt 
um t 100. Spurensuche und Einladung zur Stadtbesichtigung (mit einem Bild von Fan-
ny Hartmann). Sigmaringen 1991 und Norbert Wand: Das Dorf der Salierzeit. Ein 
Lebensbild (Mit einem Bild von Fanny Hartmann), Sigmaringen 1991. Publikationen 
zur Ausstellung »Die Salier und ihr Reich«, veransta1tet vom Land Rhein1and-Pfa1z in 
Speyer 1991, hg. vom Rõmisch-Germanischen Zentralmuseum (Mainz) (Der Band 
»eine Stadt um l 100« in Verbindung mit dem Amt für Museen und Archão1ogie des 
Kantons Baselland in Liestal/Schweiz). Sigmaringen 1991. 
Im Laufe der Vorarbeiten für die mehrmals verschobene Ausstellung über die 
salische Kaiserzeit entstanden zwei Schaubilder. Eines stellt ein Dorf um 1100 
da r, das andere e ine Stadt um 1100; bei de sin d gemalt von der Künstlerin 
Fanny Hartmann (Bern/Schweiz). Sie vermitteln eine anschauliche Vorstel-
lung von den zwei wichtigsten Siedlungstypen, die im Hochmittelalter aus 
zum Teil ãlteren Wurzeln entstanden. Den Besuchern der Ausstellung führen 
sie vor Augen, wie die ãuBere Lebenswelt, die Wohnorte und die Umwelt der 
Mehrheit der Menschen im Hochmittelalter ausgesehen haben kõnnten. Dem 
historisch interessierten archãologischen und baukundlichen Laien mag das 
Unterfangen der Rekonstruktion einer Siedlung naheliegend und selbstver-
stãndlicb erscheinen, wãhrend ibm Fachleute aus den Disziplinen der Ar-
chãologie und Stadtbaukunde mit Skepsis und einer Reihe wissenschaftlich 
begründeter Vorbehalte begegnen. Aus dem Munde von Archãologen mit Er-
fabrung in Stadtkerngrabungen war sogar zu vernehmen, »so etwas sei im 
jetzigen Zeitpunkt nicht zu machen«, da noch viel zu wenig Kenntnisse, d.h. 
zu wenig »harte«, archãologische Fakten vorlãgen. Wer weiB, wie mühsam die 
archãologische »Spurensicherung«1 gerade in Stãdten ist, wo die ãltesten Bau-
1 Ebenso wie der oben benützte Begriff der »Lebenswelt« erfreut sich der Ausdruck »Spu-
rensicherung« beute besonders im Zusammenhang mit Alltagsgeschichte und »Microstoria<< 
einer gewissen Beliebtheit. Vgl. Hundsbichler, Helmut, Realienkunde zwischen »Kulturge-
schichte« und »Geschichte des Alltags«, in : Medium Aevum Quotidianum, newsletter 9, 
Krems 1987, S. 34-42, hier S. 42; Ginzburg, Carlo, Spurensicherungen. über verborgene Ge-
schichte, Kunst und soziales Gedãchtnis, München (dtv) 1988. Zu den Gegenstãnden, Metho-
den und Zielen von Alltagsgeschichte des Mittelalters Goetz, Hans-Werner, Geschichte des 
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strukturen seit dem Hochmittelalter bis heute durch stets rege Planungsaktio-
nen und Bautãtigkeiten vielfach überformt und zerstõrt wurden, wer sich fer-
ner bewuBt macht, daB verantwortbaren, umfassenden archãologischen Un-
tersuchungen im Rahmen moderner Bauvorhaben, Renditevorgaben und vor-
handener Finanzmittel kaum je genügend Zeit eingerãumt wird2, wird dieser 
Auffassung Verstãndnis entgegenbringen. Jedenfalls ist die Konstruktion einer 
idealtypischen Siedlung ein risikobehaftetes Wagnis - nicht nur aus der Sicht 
der Kritiker - sondern gerade auch für diejenigen, die sie konzipieren und vor 
der Üffentlichkeit zu verantworten haben. Allerdings beansprucht der Ver-
such keine Originalitãt als » Pionierleistung«; d en n er steht in ei n er Reihe 
ãhnlicher Darstellungen wie beispielsweise die nach dem ersten Weltkrieg be-
gonnenen Stadtzeichnungen eines Karl Gruber bis hin zu den faszinierenden 
Würfen eines David Macaulay, der seine Inspiration aus der Bewunderung für 
die mittelalterliche Bautechnik und Baukunst zu schõpfen scheine. 
l. 
Zuerst nehme ich als Beteiligte zu den sozusagen auBerwissenschaftlichen 
Voraussetzungen und Motiven und zur Geschichte des Projekts Stellung. Wel-
che Vorbedingungen müssen erfüllt sein, damit zwei Ausstellungsbilder und 
z w ei kurz erlãuternde Buchpublikationen vorgelegt werden kõnnen? Es 
braucht nicht nur eine Künstlerin mit Erfahrung in der Illustration archão-
logisch-historischer Ausstellungen und populãrer Bücher4 und ein Autorln-
nenteam mit den nõtigen Fachkenntnissen, das sich um Bildkonzept, Bildde-
tails und um den Begleittext kümmert. Nein, den AnstoB gibt zuvor der zün-
dende Gedanke eines Ausstellungsmachers und lmpresarios in der Person 
Horst Wolfgang Bõhmes, und es braucht die Unterstützung und das positive 
Feedback eines Museumsleiters, Konrad Weidemanns. 
mittelalterlichen Alltags. Theorie- Methoden- Bilanz der Forschung, in: Mensch und Objekt 
im Mittelalter und in der Frühen Neuzeit. Leben - Alltag - Kultur (Verõffentlichungen des 
õsterreichischen Instituts für Realienkunde des Mittelalters und der Frühen Neuzeit 13), Wien 
1990, S. 67-102 und Pesez, Jean-Marie, Culture matérielle et archéologie médiévale, im glei-
chen Band S. 37-51. 
2 Lutz, Dietrich, Probleme der Stadtsanierung aus archãologischer Sicht, in : Denkmalpflege in 
Baden-Württemberg 14 (1985), S. 76-83. 
3 Gruber, Kari, Die Gestalt der deutschen Stadt, 4. Aufl. München 1983.- Das antike Trier, in: 
Meckseper, Cord, Kleine Kunstgeschichte der deutschen Stadt im Mittelalter, Darmstadt 1982, 
Taf. 1.- Grund- und AufriB der ãltesten Freiburger Stadtanlage nach Augustin Genoud, 1944, 
publiziert in: Tauber, Jürg und Fanny Hartmann, Von den Karolingern bis zur groBen Pest 
(Fundort Schweiz V), Solothurn 1988, S. 116 und in : Die Zãhringer. AnstoB und Wirkung, hg. 
von Hans Schadek und Kari Schmid (Verõffentlichungen zur Zãhringer-Ausstellung 2), Sig-
maringen 1986, S. 240.- Zürich um 1250, in: Hanser, Jürg et al., Das neue Bild vom alten 
Zürich, Zürich 1984, S. 79; »GroBbaustelle in Zürich um 1300« im Beitrag von Jürg Schneider, 
in: Die Manessische Liederhandschrift in Zürich. Ausstellungskatalog, hg. von Claudia Brin-
ker und Dione Flüheler-Kreis, Zürich 1991, S. 3.- Wikinger-Museum Haithabu: Schaufenster 
einer frühen Stadt, hg. von Hildegard Elsner (o.J. 1991), S. 15.- Macaulay, David, Sie bauten 
eine Kathedrale, München (dtv), t t. Aufl. 1988. 
4 Tauber, Jürg und Fanny Hartmann, Von de n Karolingern bis zur groBen Pest (Fundort Schweiz 
V, Aare-Verlag), Solothurn 1988; Furger, Alex R. und Fanny Hartmann, Vor 5000 Jahren ... So 
lebten unsere Vorfahren in der Jungsteinzeit (Verlag Paul Haupt), Bern/Stuttgart 1983. 
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Abb. 1: ldealbild einer salischen Stadt-entworfen nach archãologischen Befunden. 
Ausschnitt (Gemãlde und Zeíchnung : G Fanny Hartmann) 
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Zum Stadtbild plante Horst Wolfgang Bõhme einen wissenschaftlichen 
Kommentar, den er in den Begleitband »Siedlungen und Landesausbau zur 
Salierzeit« (Teil 2, In den südlichen Landschaften des Reiches)5 aufnahm. 
Pünktlich zur schlief3lich erneut geplatzten Ausstellungserõffnung brachte 
Bõhme nebst den zwei wissenschaftlichen Begleitbãnden über Siedlungen und 
Landesausbau6 zwei ebenso gewichtige Bãnde über Burgen der Salierzeit her-
aus7. Ferner erschien nebst anderen historischen Werken für das Fachpubli-
kum ein dreibãndiges, dickleibiges Werk, das neue Forschungen zu Gesell-
schafts- und ldeengeschichte der salischen Zeit prãsentiert8• Zu den aus dem 
salischen Kaiserhaus überlieferten, symboltrãchtigen Kunstschãtzen, der Kai-
serkrone Konrads 11. und dem Schatz der Kaiserin Agnes, legte Mechthild 
Schulze-Dõrrlamm grundlegend neue Studien vor; ihr Ansatz unterzieht die 
Objekte nicht nur einer kunsthistorischen Beurteilung, sondern untersucht sie 
auch mit archãologischer Methode9• 
Im ganzen eine beeindruckende, ja schon beinahe erdrückende Sammlung 
wissenschaftlicher Begleitbãnde zu einer prestigetrãchtigen Ausstellung, die 
ein Publikumserfolg werden soll. Doch, wer wird sich diese gewichtigen und 
nicht ganz billigen Bãnde mitnehmen kõnnen, und welches Angebot liegt den 
mittelalter-begeisterten, interessierten Museumsbesuchern und -besucherin-
nen mit kleiner Bõrse und knappem Zeitbudget vor? Diese Frage stellte sich 
dem auf3enstehenden Schweizer Stadtbild-Team, und bald reifte der Ent-
schluf3, ein allgemeinverstãndliches Bãndchen zum Stadtbild zu entwerfen. 
Das Rõmisch-Germanische Zentralmuseum stimmte zu und erteilte zugleich 
dem Historiker und Archãologen Norbert Wand den Auftrag, einen ent-
sprechenden Band über die Archãologie des salischen Dorfes zu schreiben. 
Der Entwurf der Bilder für die Ausstellung hatte also eine gewisse Eigendyna-
mik entwickelt und mündete in das Projekt zweier kleiner Publikationen für 
ein breiteres Publikum und schlief31ich in den Druck zweier dazugehõriger 
Schulwandbilder10• Wegen des Zeitdruckes in der hektischen Schluf3phase der 
Ausstellungs- und Buchrealisierung war allerdings eine Kontaktnahme und 
Absprache der Autorlnnen in Hessen und in der Schweiz nicht mehr mõglich. 
s Publikationen zur Ausstellung »Die Salier und ihr Reich« veranstaltet vom Land Rheinland-
Pfalz in Speyer 1991 , Rõmisch-Germanisches Zentralmuseum, Monographien Bd. 28, Sigma-
ringen 1991. 
6 RGZM, Monographien Bd. 27 und 28. 
7 Burgen der Salierzeit (2 Teile), hg. von Horst Wolfgang Bõhme. (Publikationen zur Ausstellung 
»Die Salier und ihr Reich« veranstaltet vom Land Rheinland-Pfalz in Speyer 1991 , Rõmisch-
Germanisches Zentralmuseum, Monographien Bd. 25 und 26), Sigmaringen 1991. 
8 Die Salier und das Reich. Gesellschaftlicher und ideengeschichtlicher Wandel i m Reich der 
Salier, hg. von Stefan Weinfurter unter Mitarbeit von Hubertus Seibert (Publikationen zur 
Ausstellung »Die Salier und ihr Reich« veranstaltet vom Land Rheinland-Pfalz in Speyer 
1991), 3 Bde., Sigmaringen 1991. 
9 Schulze-Dõrrlamm, Mechthild, Die Kaiserkrone Konrads U. (1024-1039). Eine archãologische 
Untersuchung zu Alter und Herkunft der Reichskrone, Sigmaringen 1991 ; dieselbe, Der Main-
zer Schatz der Kaiserin Agnes. Neue Untersuchungen zum sogenannten »Gisela-Schmuck«, 
Sigmaringen 1991. 
10 Erhãltlich i m Kantonsmuseum Baselland, Liestai/ Schweiz. 
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Dieser nachteilige Umstand führte dazu, daB zwei unterschiedlich aufge-
baute Publikationen entstanden. Doch Konzept und Intentionen sind diesel-
ben. Norbert Wand erklãrt nicht nur das Farbbild und die ihm zugrunde-
gelegte Siedlung in Holzheim bei Fritzlar, sein Einstieg ist nicht eine »Einla-
dung zum Dorfrundgang«, sondern eine Einführung in: »Die Archãologie des 
Mittelalters - Arbeitsgebiete, Methoden und Zielsetzungen eines jungen Fa-
ches«, gefolgt von einem Überblick über die agrar- und siedlungsgeschichtli-
chen Entwicklungen aus historischer Sicht. Diese einleitenden Kapitel stellen 
eine gute Ergãnzung zur idealen Stadt um 1100 dar. Das Kapitel über die 
unter Norbert Wands Leitung erforschte Siedlung Holzheim ist eingebettet in 
knappe, prãzise Ausführungen über die wichtigsten Dorfsiedlungen im gan-
zen deutschen Raum, vom slawischen Dorf Tornow südõstlich Berlins, über 
Dalem bei Cuxhaven, Warendorf in Westfalen bis zu Unterregenbach und 
Kirchheim in Süddeutschland - ein kleines Kompendium der verschiedenen 
Dorfformen und Haustypen, die im Hochmittelbar nachweisbar sind. 
11. 
Der Rekonstruktion einer nur in fragmentarischen Überresten erfaBbaren hi-
storischen Siedlung liegen unterschiedliche Erfahrungen und Motive der be-
teiligten Autoren un d Autorinnen zugrunde. Di e archãologische » Binnensicht« 
wurde durch die beteiligte Berliner Historikerin Friederici - erfahren durch 
die Mitarbeit an Ausstellungsprojekten in der ehemaligen DDR - zunãchst 
einmal auf die Probe gestellt, und es lieB sich mit ihrer Hilfe ein Konzept für 
eine »leserfreundliche« Einführung in den Bildinhalt entwickeln. Obwohl wir 
uns eine verstãndliche Darstellung zur Pflicht gemacht hatten, blieben die 
Zweifel bestehen, ob das Medium »Buch« geeignet sei, die Materie einem 
breiteren Kreis von Interessierten zu erschlieBen. 
Wer auf jahrelange Ausgrabungstãtigkeit auf offenem Feld oder auf lãrmi-
gen, staubigen Baustellen in dunkeln Kellerlõchern und Kanalisationsschãch-
ten zurückblickt, hat Lust, die Früchte seiner »Spurenlese« und »Spurensiche-
rung« einmal nicht nur aus der Froschperspektive des Ausgrãbers im Such-
schnitt wahrzunehmen, sondern sie aus einer umfassenderen Gesamtperspek-
tive zu interpretieren. Dabei ist es von Vorteil, wenn sich die Autoren wie im 
Básler Fali von einer jahrelangen, gemeinsamen Zusammenarbeit und ge-
meinsamen Fragestellungen her kennen und Verstãndigungsprobleme über 
Detailfragen an Befunden gelõst sind 11• Auf vielen Fundstellen in Stadt und 
Landschaft Basel gaben wir uns immer wieder Rechenschaft über die Rele-
vanz der diskutierten Befunde und versuchten eine Einordnung der »Spuren 
eines verschütteten Ganzen« 12 in den Zusammenhang des historischen Stadt-
11 Zur archãologischen Methode und insbesondere zur Methodik der Funddatierung am Beispiel 
der Region Base! vgl. Tauber, Jürg, Aspekte zu Mõglichkeiten und Grenzen einer Archãologie 
des Mittelalters, in : Methoden und Perspektiven der Archãologie des Mittelalters. Tagungs-
berichte zum interdisziplinãren Kolloquium vom 27.-30. September 1989 in Liestal (Schweiz), 
hg. von J. Tauber (Archãologie und Museum 20. Berichte aus der Arbeit des Amtes für Museen 
und Archãologie des Kantons Baselland), Liestal 1991, S. 7-30. 
12 Hundsbichler, Helmut, Perspektiven für die Archãologie des Mittelalters im Rahmen einer 
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plans und der bisherigen Forschungsmeinungen über Stadtentwicklung vor-
zunehmen. Es ist mühsam genug, angesichts einer Fülle einzelner Mauer-
fundamente, Mauerstümpfe, Feuerstellen, Balkengrãben, Pfostenlõchern, 
Pflãsterungen, Bau- und Abbruchschichten und dergleichen nicht aus den Au-
gen zu verlieren, daB man es mit Architektur, mit einem Stadtquartier und 
nicht zuletzt mit einer ganzen Stadtanlage zu tun hat. Unter Umstãnden ist 
wãhrend der Ausgrabung der Blick aufs Ganze, der Wunsch nach der selbst-
verstãndlich nie erreichbaren Kenntnis vollstãndiger Bauensembles oder 
Quartiere der einzige (Aus-)weg, im Detail in seinen ungeklãrten Einzelheiten 
und Zusammenhãngen nicht stecken zu bleiben. Also dient uns schlieBlich die 
zeichnerische Umsetzung und Rekonstruktion bau-archãologischer Befunde 
zur eigenen Standortbestimmung, und sie ist deshalb alles andere als eine 
anbiedernde » Popularisierung« wissenschaftlicher Inhalte. 
Umgekehrt scheint eine gut verstãndliche Visualisierung bauarchãologi-
scher Forschungen ein berechtigter Anspruch des Publikums zu sein. Da die 
Offentlichkeit die kostspieligen Untersuchungen aus Steuermitteln finanziert, 
ist sie zu ihren Leistungen umso eher motiviert, als die Bauforscher ihre Fun-
de so weit mõglich verarbeiten, reflektieren und anschaulich vermitteln kõn-
nen. Erst mit der Prãsentation einer Auswertung und wo mõglich einer bild-
lichen Umsetzung des Ganzen kann man Politikerlnnen und Behõrden von 
Stellenwert und Relevanz konkreter Einzeluntersuchungen überzeugen. Die 
Visualisierung archãologischer Forschungsergebnisse fõrdert also unter Um-
stãnden die Verstãndigung zwischen Wissenschaft, Bauwirtschaft und politi-
schen Entscheidungsgremien. 
111. 
Voraussetzung für eine Rekonstruktion ist die kaum publikumswirksame, mi-
nutiõs-genaue Einzeluntersuchung am Objekt und ein quellenkritischer Um-
gang mit de n archãologischen Zeugnissen. Für di e Gestaltung eines » Lebens-
bildes« ist aber auch eine fundierte historische Vorstellung von den Phãno-
menen »Stadt« und »stãdtische Gesellschaft«13 beziehungsweise »Dorf« und 
»lãndliche Gesellschaft« Voraussetzung. Mit anderen Worten: Mittelalter-
archãologinnen, die sich nicht mit dem rein Handwerklichen ihres Faches 
begnügen, müssen auch Historikerlnnen sein14• Will man mit einem »Lebens-
bild« ein Stück mittelalterlichen Alltags einfangen, so sind Gedanken darüber 
notwendig, welche Menschen in der betreffenden Siedlung lebten, in welchen 
Alltagsgeschichte des Mittelalters, in: Methoden und Perspektiven der Archãologie des Mit-
telalters, hg. von J. Tauber (wie Anm. 11), S. 85-99, hier S. 89. 
13 Vgl. das Standardwerk von Ennen, Edíth, Die europãiscbe Stadt des Mittelalters, 3. Aufl. Gõt-
tingen 1981 , 4. Aufl. Gõttingen 1987 und ferner Isenmann, Eberhard, Die deutsche Stadt im 
Spãtmittelalter, Stuttgart 1988. 
14 Gegen einen >>Kompetenzverzicht« von Archãologen und für die Interdisziplinaritãt ãuBert 
sich Hundsbichler, Perspektiven für die Archãologie des Mittelalters im Rahmen einer Alltags-
geschichte des Mittelalters (wie Anm. 12); vgl. auch den Beítrag Werner Rõseners im gleichen 
Band, S. 101 - 111. 
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Beziehungen verschiedene Gruppen der Einwohnerschaft zueinander stan-
den, wer sie beherrschte, auf welchen okonomischen Grundlagen das Leben 
in der Stadt oder im Dorf beruhte, mit welchen Dingen sich die Menschen 
beschãftigten - abgesehen von weitergehenden, mentalitãtsgeschichtlichen 
Fragen wie der Frage nach dem Eigenbewu.Btsein bãuerlicher Untertanen oder 
stãdtischer Bürger, nach stadtspezifischen Formen der Kommunikation und 
Kultur15• 
Da »Alltagsgeschichte« mehr sein soll als nur eine »Modetorheit«, ist es 
notwendig, mehrere »Tore zur Vergangenheit« zu Offnen16, das heiBt, aus dem 
Wissen verschiedener historischer Teildisziplinen zu schopfen17• Die Archão-
logie liefert Bausteine zu einem von mehreren moglichen Toren zur Vergan-
genheit; sie fügen sich zusammen zu Stadt- und Burgtoren, zu Wehrmauern 
um Stãdte und Burgen, zu Dorf- und Kathedralkirchen, zu Wohntürmen der 
Dorfherrschaft - wie im Falle Holzheims, das dem Dorfbild zugrundeliegt -
zu Behausungen von Laien und Geistlichen. Solche Bausteine ergeben eine 
Vorstellung von der Bühne, auf der sich die damaligen Menschen bewegten. 
Doch die Verbindung dieser gegenstãndlichen Welt mit der Ebene des Erle-
bens und sozialen Handelns ist angesichts der Knappheit schriftlicher Zeug-
nisse in den seltensten Fãllen methodisch sauber und schlüssig zu bewerk-
stelligen. Die archãologischen Objekte bleiben zunãchst isoliert, ohne Bezug 
zu Mensch und Situation 18• So sin d wir beispielsweise in di ese r frühen Zeit der 
Stadtentwicklung kaum je darüber unterrichtet, wie es auf der GroBbaustelle 
einer Stadtbefestigung zuging, wer die Kosten trug, wer die leitenden Bau-
meister waren, wer die Maurerarbeiten leistete, ob zu den Hilfsarbeiten stãd-
tische Tagelohner und Landflüchtige herangezogen oder ob auch Leute aus 
dem Umland zu Frondiensten verpflichtet wurden19• Eine Zuweisung be-
stimmter Haustypen zu sozialen Gruppen ist grundsãtzlich schwierig, und sie 
kann nur nach rein theoretischen Kriterien, sozusagen nach dem Plausibili-
tãtsprinzip vorgenommen werden. Ein im Stadtbild gezeigtes Beispiel, dem 
eine Fundsituation in Base! (Stadthausgasse) zugrundeliegt, sind die sich ne-
ben den einfacheren Holzbauten wuchtig ausnehmenden reprãsentativen 
15 Vgl. etwa Grafen, Hansjõrg, Die Speyerer im 11. Jahrhundert. Zur Formierung eines stãdli-
schen Selbstverstãndnisses in der Salierzeit, in: Die Salier. Siedlungen und Landesausbau zur 
Salierzeit, hg. von H. W. Bõhme, Teil 2, Sigmaringen 1991, S. 97-152. 
16 Borscheid, Peter, Alltagsgeschichte- Modetorbeit oder neues Tor zur Vergangenheit?, in: So-
zialgeschichte in Deutschland IIT, hg. von Wolfgang Schieder und Volker Sellin (Kleine 
Vandenhoeck-Reihe 1523), Gõttingen 1987, S. 78-100. 
17 Wie Anm.11 und 14. 
18 Hundsbichler, Perspektiven für die Archãologie des Mittelalters (wie Anm. 12), S. 92f. mit 
Abb. 1-3. 
19 über diese Fragen sind wir aufgrund der reicber flieBenden Quellen erst seit de m Spãtmittel-
alter besser unterrichtet, vgl. õffentliches Bauen in Mittelalter und Früher Neuzeit, hg. von Ulf 
Dirlmeier, Rainer S. Elkar, Gerhard Fouquet, St. Katharinen 1992; Fleischmann, Peter, Das 
Bauhandwerk in Nürnberg, Nürnberg 1985. Zu den Verhãltnissen im Hochmittelalter vgl. 
Schwinekõper, Berent, Zur Problematik von Begriffen wie Stauferstãdte, Zãhringerstãdte und 
ãhnlichen Bezeichnungen, in : Südwestdeutsche Stãdte im Zeitalter der Staufer, hg. von Erich 
Mascbke und Jürgen Sydow (Stadt in der Geschichte 6), Sigmaringen 1980, S. 95-172, bes. 
s. 121-133. 
236 D. Rippmann 
Steinbauten: Als Bewohner jener in ei ne r Reihe parallel zum Fiu B angeord-
neten, gerãumigen auf quadratischer Grundflãche errichteten Steinhãuser 
werden nur bischõfliche Ministerialen oder GroBkaufleute jener »Meliores« 
in Frage kommen, die spãter als Stadtadelige und Bürger eine Ratsherrschaft 
zu errichten suchten20• Probleme ergeben sich aber auch im Zusammenhang 
mit jenen seltenen Urkunden, in denen auf Bauten Bezug genommen wird, 
wie beispielsweise mit dem urkundlich belegten Begriff »wicborc«, der sich 
mit der Vorstellung eines wehrhaften Gebãudes verbindet: Obwohl wir nun 
dank Basler Bauuntersuchungen palastartige Wohnbauten der beschriebenen 
Art kennen - in ihnen hatten auch Lagerrãume für Waren Platz -, ist nicht zu 
ergründen, welche Gebãudetypen gemeint waren, als den Baslern im Jahr 
1180 der Bau von Wicborgen verboten wurde21 • Nicht einmal die urkundlich 
gesicherte Gründung neuer Stadtviertel wie jene Speyerer Siedlung, welche 
Bischof Rüdiger, genannt Huzmann, 1084 den aus Mainz vertriebenen Juden 
anwies, lãBt sich trotz der topographischen Angaben in der Urkundendispo-
sitio heute einwandfrei im Gelãnde lokalisieren22• Selten lãBt sich die Ge-
schichte einer stãdtischen Parzelle weiter zurück als bis ins 13. Jahrhundert 
verfolgen. Selbst stãdtebaulich und sozialgeschichtlich so bedeutende Unter-
nehmungen wie der seit ottonischer Zeit in mehreren Etappen erfolgte Aus-
hau der Stadt Speyer und der Neubau ihres Mauerringes fanden keinen Nie-
derschlag in den Schriftquellen23, und ebenso wenig sind die Stadterweiterun-
gen StraBburgs im 11. und 12. Jahrhundert anhand schriftlicher Zeugnisse 
zeitlich genau festzulegen24• 
20 Eine Stadt um 1100, Abb. 5; dazu Plãne des archãologischen Befunds in Abb. 4. Zu diesem 
Befund Lavicka, Pavel, Hauptphasen der baulichen Entwicklung an der Stadthausgasse 14-20, 
von den mittelalterlichen Kernhãusem bis ins 20. Jahrhundert, in: Basler Zeitschrift für Ge-
schichte und Altertumskunde 83 (1983), S. 365-372 ; vgl. auch ders. und D. Rippmann, Hoch-
mittelalterliche Bürgerhãuser in Base!, in : Archãologie der Schweiz 8 (1985), S. l 09-116. 
21 Wackernagel, Rudolf, Geschichte der Stadt Base!, Bd. l , Base! 1907, S. 56 ; Urkundenbuch der 
Stadt Base!, Bd. 1, Base! 1890, S. 34 Nr. 49. 
22 Elenchus Fontium Historiae Urbanae, T!. I: Quellensammlung zur Frühgeschichte der deut-
schen Stadt (bis 1250), bearb. von B. Diestelkamp, Leiden 1967, Nr. 47; dazu Engels, Renate, 
Zur Topographie Speyers im Ho ben Mittelalter, in: Siedlungen und Landesausbau zur Salier-
zeit, hg. von Horst Wolfgang Bõhme, Teil2, Sigmaringen 1991 , S. 153-176, hier S. 161 und Abb. 
3. 
23 R. Engels (wie Anm. 22), S. 157f. ; Schadek, Hans und Peter Schmidt-Thomé, Die Stadtbefe-
stigung von Freiburg im Breisgau in der Zãhringerzeit. Archivalische und archãologische Be-
funde, in: Die Zãhringer. Schweizer Vortrãge und neue Forschungen, hg. von Kari Schmid 
(Verõffentlichungen zur Zãhringer-Ausstellung 3), Sigmaringen 1990, S. 351-373 ; Schwinekõ-
per (wie Anm. 19). Zum Problem der schriftlichen Belege für Stadtmauern u.a. in Avenches 
und Base! Rippmann, Dorothee et al., Base! Barfü13erkirche. Grabungen 1975-1977. Ein 
Beitrag zur Archãologie und Geschichte der mittelalterlichen Stadt (Schweizer Beitrãge zur 
Kulturgeschichte und Archãologie des Mittelalters 13), Olten/Freiburg i. Br. 1987, S. 134-136. 
Noch seltener als die Datierung durch urkundliche Belege sind Mauerbauinschriften ; vgl. 
Duisburg im Míttelalter. 1100 Jahre Duisburg. Begleitschrift zur Ausstellung 1983 (Stadtarchiv 
und Niederrheinisches Museum der Stadt Duisburg), Duisburg 1983, S. 123. 
24 Dollinger, Philippe, Der Aufschwung der oberrheinischen Bischofsstãdte in salischer Zeit 
(1025-1125), in: Beitrãge zum hochmittelalterlichen Stãdtewesen, hg. von Bernhard Diestel-
kamp (Stãdteforschungen, Reihe A, 11), Kõln/Wien 1982, S. 134-148 (mit veraltetem For-
schungsstand zu Base!). 
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DaB die Verknüpfung bauarchãologischer Befunde im Gelãnde mit Anga-
ben der historischen Überlieferung nur selten mõglich ist, ist aber kein Recht-
fertigungsgrund für Archãologlnnen, auf die »quellenübergreifende« Inter-
disziplinaritãt zu verzichten25• Im Falle des Bildes für die Ausstellung in 
Speyer legten wir darauf Wert, in unser Konzept einer erfundenen Stadt Vor-
stellungen einflieBen zu lassen, die die Stadtgeschichtsforschung der letzten 
Jahrzehnte entwickelt hat. Sozialgeschichtliche Arbeiten über Stãdte erhielten 
in Deutschland durch die wegweisenden Arbeiten Erich Maschkes über die 
stãdtische Sozialschichtung und das Verhãltnis zwischen õkonomischer Lage 
und politischer Macht neue lmpulse26• Ein von politischen Leitvorstellungen 
des 19. Jahrhunderts geprãgtes Bild der Stadt als Wirkungskreis rechtlich pri-
vilegierter Bürger trat zunehmend in den Hintergrund, zugunsten des Bildes 
einer in sich differenzierten, vielschichtigen Stadtgesellschaft, in der Mecha-
nismen der Abgrenzung und Ausgrenzung wirksam wurden, in der sich vor 
allem seit der Krise des 14. Jahrhunderts soziale Spannungen immer wieder in 
Unruhen, »Bürgerkãmpfen« und Revolten entluden27• 
Von dieser Wahrnehmung mittelalterlicher Stãdte gingen wir bei unserer 
Arbeit aus. Denn wir wollten nicht eine leere Kulisse bauen, die fortschritts-
müde Zeitgenossen der anonymen Massengesellschaft zur Flucht in die heile, 
überschaubare, sauber geordnete Stadt des Mittelalters einlãdt. Unsere Ideen 
zu einem Stadtbild sind ein Gegenentwurf zu den Konzepten Karl Grubers, 
dessen Stãdte das Resultat planmãBiger, herrschaftlichen Ordnungsprinzipien 
gehorchender Gestaltung sind28• Grubers Stãdte sin d menschenleer; dennoch 
sind sie im Stadium der Vollendung, und in ihnen ist weder Platz noch Bedarf 
für Neubauten; im »Salierbild« soll gezeigt werden, daB parallel zum sozialen 
Wandel, zur Land-Stadt-Migration und steten Erneuerung der Bevõlkerung 
auch ein Wandel der Bebauung, rege Bau- und Umbautãtigkeiten im Gange 
sind, die nicht nur die Pfarrkirchen und Kathedralen erfassen. Grubers Stãdte 
prãsentieren sich als vollendetes »Gesamtkunstwerk« oftmals von der Vogel-
perspektive aus, und sie sind von einem Zentrum - sei es Kirche, Kloster oder 
25 Hundsbichler, Perspektiven für die Archãoiogie des Mitteialters (wie Anm. 12), S. 98. 
26 Maschke, Erich, Stãdte und Menschen. Beitrãge zur Geschichte der Stadt, der Wirtschaft und 
Geseilschaft 1959-1977 (VSWG Beiheft 68), Wiesbaden 1980. 
27 Graus, Frantisek, Die Einheit der Geschichte, in: Historische Zeitschrift 231 (1980), S. 631-649; 
ders., Randgruppen der stãdtischen Gesellschaft im Spãtmitteiaiter, in: Zeitschrift für Histo-
rische Forschung 8 (1981), S. 385-437 ; ders., Pest- GeiBier- Judenmorde: Das 14. Jahrhundert 
als Krisenzeit (Verõffentlichungen des Max-Pianck-Instituts für Geschichte 86), Gõttingen 
1987; Czok, Kari, Bürgerkãmpfe in Süd- und Westdeutschland im 14. Jahrhundert, in: Die 
Stadt des Mittelalters 3, hg. von Carl Haase, Darmstadt 1973, S. 303-344; Irsigler, Franz und 
Arnold Lassotta, Bettler und Gaukler, Dimen und Henker. AuBenseiter in einer mittelalter-
lichen Stadt, München 1989. 
28 Zu Grubers Konzept und Intentionen Bõhme, Heimut, Stãdtebau als konservative Gesell-
schaftskritik. Bemerkungen zu Kari Grubers »Gestalt der deutschen Stadt«, in: Die alte Stadt l 
(1987), S. 1-27 .- Eine Auseinandersetzung mit den Zeichnungen Grubers aufgrund der bauar-
chãologischen Forschungen der ietzten Jahre in: Die Zãhringer. AnstoB und Wirkung, hg. von 
Hans Schadek und Kari Schmid (Verõffentlichungen zur Zãhringer Ausstellung 2), Sigmarin-
gen 1986, S. 253f.: » Vogeischau Freiburg u m 1200«; vgl. auch Meckseper, Cord, Kieine Kunst-
geschichte der deutschen Stadt im Mitteialter, Darmstadt 1982, besonders S. lf. 
238 D. Rippmann 
Herrensitz - dorniniert. Au eh wir blicken von o ben auf di e Stadt hera b: Di e 
Mutter, die rnit ibrern Kind die Stadt betrachtet, sitzt arn Rande eines Hügels, 
auf dern sich der Herrschaftssitz befindet. Die Stadtburg, der Bischofssitz rnit 
de r Kathedrale selbst, wurde ausgeklarnmert; de n n den Kathedralen un d d er 
Burgenarchitektur sind in der Ausstellung eigene Rãume gewidrnet. Darge-
stellt werden Wohnquartiere unterschiedlichen Charakters, die auf je eigene 
Wurzeln zurückgehen; nebe n de n vorstãdtischen Siedlungskernen »dõrflichen « 
Charakters (z.B. die dem Basler Petersberg nachernpfundenen Holzhãuser 
hinter den groBen Steinbauten in der oberen Bildhãlfte) und dem Marktplatz 
als dern vorn Handel geprãgten õkonornischen »Herz« der Stadt, das an einer 
alten Fernverbindung liegt, entsteben auf freiem Feld neue Siedlungen. Die 
idealtypische Stadt stebt für die Entwicklung jener noch wenig zahlreichen 
rnittelalterlicben Stãdte, deren prãurbane Siedlungskerne irn Laufe des 11 . 
und 12. Jahrhunderts erst allrnãhlich zu einer »GroBsiedlung« zu verschmel-
zen beginnen29• 
Wir legen die Betonung nicbt auf die Stadt als »Gesamtanlage«, sondern 
auf das uneinheitliche Erscheinungsbild der stãdtischen Anfãnge, das mit den 
heutigen Vorstellungen einer »mittelalterlichen Stadt« wenig gerneinsam 
bae0. Nicht nur in den aus rõmischer Wurzel gewacbsenen Stãdten des 11. 
Jahrbunderts, sondern aucb in den Gründungsstãdten des 12. Jahrhunderts ist 
das Stadtbild uneinheitlich, weil auch hier die neu angelegten StraBenzüge 
und Parzellen an ãltere, vorstãdtische Siedlungen anknüpfen und auch bier 
der »Planungsakt« weit weniger systernatisch verlief, als sich das Forscher-
persõnlichkeiten wie Georg von Below, Hans Planitz oder Theodor Mayer 
noch vorgestellt hatten31 • Im Gegensatz zum Bild in der Speyerer Ausstellung 
29 Z u den frühmittelalterlíchen Vorlãufern der stãdtischen Mãrkte am Beispiel der Schweiz siehe 
Ammann, Hektor, Die frühmittelalterlichen Marktorte der Schweiz, in: Westfãlische For-
schungen 15 {1962), S. 69-73 und Tauber/ Hartmann, Von den Karolingern bis zur groBen Pest 
(wie Anm. 4), S. 6-8 (die fiktive Geschichte bezieht sich auf den in der Mitte des 11. Jahrhun-
derts urkundlich erwãhnten offenen Markt im Waldenburgertal, zu FüBen des Hauensteinpas-
ses). 
30 Als solche frühen Siedlungskerne sind die ãltesten Bauten auf dem Basler Petersberg und die 
zur romanischen Kirche unter der spãteren Franziskanerkirche in Base! gehõrende Siedlung zu 
sehen (beide Siedlungen mit archãologischen Belegen für Lederverarbeitung bzw. Gerberei; 
zur Gerberei und Hornmanufaktur i m 11. J h. vgl. den Beitrag J. Schibler und Barbara Stopp in: 
Rippmann, Base! BarfüBerkirche (wie Anm. 23)). Ein eindrückliches Beispiel in Zürich ist die 
in karolingische Zeit, d.h. in die Zeit der Gründung des Fraumünsters, zurückgehende Hof-
gruppe beim Fraumünster, der ein Friedhof zugeordnet ist; die Holzhãuser mit Schwellbal-
kenkonstruktionen (nach Gutscher Fachwerkbauten) wurden im Laufe des 12. und 13. Jahr-
hunderts teils vollstãndig abgetragen, teils durch Steinhãuser ersetzt. Vgl. Berger, Ludwig, Die 
Ausgrabungen am Petersberg in Base!, Base! 1963; D. Rippmann, Base! BarfüBerkirche (wie 
Anm. 23), S. 15-18 und 52-56; Plãne Abb. 25 und 107 ; Gutscher, Daniel, Karolingische Holz-
bauten im Norden der Fraumünsterabtei, in: Zeitschrift für Schweizerische Archãologie und 
Kunstgeschichte 41 (1984), S. 207-224 (siehe dazu auch unten, Anm. 36). Zum ElsaB vgl. Bru-
nel, Pierre, La formation urbaine de Colmar à l'épreuve de I'Archéologie, in: Annuaire de la 
Société d'Histoire et d'Archéologie de Colmar 30 {1982), S. 17-27. 
31 Keller, Hagen, Die Zãhringer und die Entwicklung Freiburgs zur Stadt, in: Die Zãhringer. Eine 
Tradition und ihre Erforschung, hg. von Kari Schmid (Verõffentlichungen zur Zãhringer-
Ausstellung 1), Sigmaringen 1986, S. 17-29. 
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sind Grubers Stãdte vom Ende der Entwicklung her gedacht und in ibrer 
»organischen Geschlossenheit«, deren Ordnung aus der »Religio« entstanden 
ist32, im Ergebnis eine »stãdtebaulicbe Schôpfung«, »ein baukünstlerischer 
Willensakt«33. Die geordnete, spãtmittelalterliche Stadt Grubers verweist nicht 
so sehr auf einen historisch und kunsthistorisch verifizierbaren Zustand als 
vielmehr auf gesellschaftspolitische Vorstellungen, wie eine zukünftige Stadt-
erneuerung im kriegszerstôrten Deutschland auszusehen hãtte, die Bilder sind 
gedacht als Leitbilder für Architekten. Dagegen lassen die offenen, unbebau-
ten Plãtze, Baumgãrten, Gãrten und Hõfe im »Salierbild« in der Salierzeit 
noch Spielraum für die bauliche Verdichtung der wachsenden Stadt, der durch 
die Befestigung nach auBen rãumliche Grenzen gesetzt sind. 
Noch sind Reihenbebauungen in der Art der entlang des Flusses aufgestell-
ten vier GroBbauten (Nr. 9 im Bild) seltene Ausnahmeerscheinungen. Wãh-
rend des 12. und - wie in Freiburg i. Br. nachgewiesen wurde - hãufiger noch 
im 13. Jahrhundert manifestiert sich die bauliche Verdichtung nicht nur durch 
horizontale Erweiterungl4, sondern mehr und mehr auch durch vertikale Er-
weiterung, also durch Unterkellerung sowie GeschoBerhõhung der Hãuserl5• 
Der ProzeB der »Versteinerung« setzt im 11. Jahrhundert erst zõgernd ein, 
doch sind für diesen Zeitraum schon steinerne Wohnhãuser belegt36 ; ihre Er-
bauer sind zunãchst im Umkreis von Domherren, bischõflichen Ministerialen 
- oder wie im Falle Zürichs Ministerialen der Fraumünster-Abtei - und Stadt-
adligen zu suchen, erst in nachsalischer Zeit wird das gemauerte Haus zu 
einem Statussymbol der vornehmen Stadtbürger. Die im Bild vorgeführten 
Steinbauten sind ein für ihre Zeit »modernes« Element, das über die salische 
Zeit hinausweist. Jedoch haben die Parzellierung und die Anordnung der Ge-
bãude innerhalb der Parzellen und zur Gasse hin - die Hãuser wenden der 
Gasse mitunter noch ihre breite Front zu - noch nichts zu tun mit jenen 
Gassenstrukturen, die sich im spãten Mittelalter herausbildeten und vielen 
32 Bõhme (wie Anm. 28), S. 3f. und 12 . 
.1.1 K. Gruber, S. 56, vgl. Bõhme (wie Anm. 28), S. 20. 
34 Anschauliche Arbeiten über den mit der Versteinerung gekoppelten ProzeB der baulichen Ver-
dichtung bei Handke, Barbara, Jürg Hanser und Ulrich Ruoff, Das Haus zum Rech. Der Bau 
und seine Bewohner wãhrend 800 Jahren, Zürich 1979; Schneider, Jürg, Das hochmittelalter-
liche Steinhaus in Zürich, in: Unsere Kunstdenkmãler 36/ 3 (1985), S. 270-278. 
JS Vgl. J. Die~ Die Tiefkeller im Bereich Oberlinden. Stadt und Geschichte (Neue Reihe des 
Stadtarchivs Freiburg i. Br. 2), Freiburg 1981 ; L. Schmidt, Kellerkartierung und Hausfor-
schung in Freiburg i. Br., in : Denkmalpflege in Baden-Württemberg 14 (1985), S. 112-122; Die 
Zãhringer. AnstoB und Wirkung (wie Anm. 3), Sigmaringen 1986, S. 254: ein um 1170 (den-
drochronologiscb datierte Hõlzer einer Balkendecke) gebauter Steinbau mit Keller wird um 
1225 durch Abtiefung des Kellers erweitert. Der Nachweis früher schriftlicher Belege für Kel-
ler bei Rippmann, Base! BarfüBerkircbe (wie Anm. 23), S. 18f . 
.ló Frühe Beispiele für Steinbauten (vor 1100) sind Haus l und 111 in Zürich Münsterhof; in Haus 
111 sind Wandmalereien nacbgewiesen ; vgl. Schneider, Jürg et al., Der Münsterhof in Zürich. 
Bericht über die Stadtkernforschung 1977/78 (Schweizer Beitrãge zur Kulturgeschichte und 
Archãologie des Mittelalters 9, 10), Olten/ Freiburg i. Br. 1982, Teill, S. 88-97 und S. 104-120; 
dieses Haus wird auch vorgestellt in Tauber/ Hartmann (wie Anm. 4), S. 112. Zu Base!: Ripp-
mann, Base! BarfüBerkirche (wie Anm. 23), Plan Abb. 107, S. 130f., Gebãude R und La-
vi~ka/Rippmann, Hochmittelalterliche Bürgerhãuser in Base! (wie Anm. 20). 
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Altstãdten bis heute ihr unverwechselbar »mittelalterliches« Geprãge geben. 
In der salischen Zeit herrscht, soweit das heute schon erkennbar ist, die breite, 
blockparzellenartige Grundstücksproportion vor, wãhrend die Aufteilung ge-
rãumiger Parzellen in schmale Riemenparzellen, die sich von der StraBe her 
tief in den Hof hineinziehen, erst durch spãtere Teilungen und Umbauten 
erfolge7• Von der salischen zur spãtmittelalterlichen Stadtgestalt führt ein wei-
ter Weg. 
IV. 
Wãhrend bei Gruber das ideale Zustãndliche betont wird, war es unser Ziel, 
auf die Stadt im Wandel, den StadtwerdungsprozeB hinzuweisen und das Mo-
ment der Entwicklung zu betonen. Schon auf Grund der archãologischen 
Quellenlage und der Grenzen archãologischer Methoden wãre es wenig sinn-
voll, die salische Stadt und ihre ãuBeren Merkmale strikt gegen die Stadt nach 
1125 abgrenzen zu wollen. Die Entwicklung von Gestaltungsprinzipien und 
Bauformen verlief je nach GrõBe und Typ einer Stadt nach eigenen Mustern 
und in zeitlich verschobenem Rhythmus. Wie erwãhnt, sollten auch die Men-
schen einbezogen werden, und so wurde den Bewohnern allgemein sowie den 
Bauhandwerkern und ihren Arbeitsgebieten eigene Abschnitte gewidmet. Die 
Stadt war nicht nur »Stadt der Bürger«38 und der Bürgerinnen39, sondern auch 
Stadt der Maurer, Zimmerleute, Lastentrãgerlnnen, Handlangerlnnen, Kõ-
chinnen, Ammen und Dienstmãgde. Ist von den Menschen unterschiedlicher 
Rechtsstellung in einem differenzierten Sozialgefüge der stãndischen Gesell-
schaft, von ihren Institutionen und von ihren Tãtigkeiten die Rede, so ist 
logischerweise auch das Thema Stadt und Õkonomie eingeschlossen. Gleich-
zeitig sollte das Bild aber auch Assoziationen zum Thema »Stadt als Umwelt« 
hervorrufen; die Errichtung stãdtischer Gebãude und Infrastruktur erforderte 
die Gewinnung natürlicher Ressourcen und die Verãnderung noch vor-
handener Freiflãchen wie auch des stãdtischen Vorfeldes. Die tãglichen Erfah-
rungen der Stãdterlnnen waren durch die Wahrnehmung von Gestank, Lãrm 
und Rauch geprãgt, und Wasserversorgung wie Abfallbeseitigung waren eben-
so grundsãtzliche Erfordernisse des Zusammenlebens auf zunehmend enger 
37 Vgl. Lavicka, Bauliche Entwicklung (wie An m. 20); Engels, Zur Topographie Speyers (wie 
Anm. 22). 
38 Sarasin, Philipp, Stadt der Bürger: struktureller Wandel und bürgerliche Lebenswelt Basel 
t 870- t 900, Basei/Frankfurt 1990. 
39 Ennen, Edith, Die Frau in der mittelalterlichen Stadt, in: Herrmann, Bernd (Hg.), Mensch und 
Umwelt im Mittelalter, Darmstadt 1986, S. 35-52; dies., Frauen im Mittelalter, 4. überarbeitete 
Aufl. München 1987; Uitz, Erika, Die Frau in der mittelalterlichen Stadt, Stuttgart 1988; Wun-
der, Heide, Historische Frauenforschung- Ein neuer Zugang zur Gesellschaftsgeschichte, in: 
Frauen in Spãtantike und Frühmittelalter. Lebensbedingungen-Lebensnormen-Lebensformen, 
hg. von W. Arfeldt, Sigmaringen 1990, S. 31-44; dieselbe, überlegungen zum Wandel der Ge-
scblechterbeziehungen im 15. und 16. Jahrhundert aus soziaJgescbicbtlicher Sicht, in : H. Wun-
der und Christina Vanja (Hgg.), Wandel der Geschlechterbeziehungen zu Beginn der Neuzeit 
(stw 913), Frankfurt a. M. 1991; hier stellt Wunder den grundlegenden Wandel im Zusammen-
bang der Entstehung der hochmittelalterlichen Stãdte und der Lohnarbeit dar. 
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werdendem Raurn wie die Errichtung von Wohnungen und Werkstãtten für 
die Bevõlkerung. Diese Themen sind eher durch die Archãologie zu erschlies-
sen als durch die Geschichtswissenschaft, die sich erst für das Spãtmittelalter 
auf eine genügende Quellenbasis stützen kann40• 
Bei der Umsetzung von mehr oder weniger deutlichen Spuren in ein Ge-
samtbild müssen »Fehler« im Detail in Kauf genommen werden ; denn meist 
stehen der Archãologie und Bauforschung nur Bruchstücke und einzelne Mo-
saiksteinchen einer historischen Gesamtanlage als Grundlage zur Verfügung. 
Es sei die an sich banale Tatsache in Erinnerung gerufen, daB der lnhalt eines 
Rekonstruktionsbildes in dem MaBe spekulativer und angreifbarer wird, als 
sich der abgebildete Gegenstand vom Boden entfernt: lst ein HausgrundriB 
aufgrund der im Boden nachgewiesenen Mauerfundamente oder Schwellbal-
kenunterlagen noch schlüssig ergãnzbar, so ist die Rekonstruktion der Wand 
schon schwieriger (gemauerte Wand, Fachwerk, Stãnderbau); unbekannt 
bleibt die Binneneinteilung, ErschlieBung (Treppe/ Fensterõffnun-
gen/Hocheingang) und Ausstattung (Kamine, Kachelõfen) allfãlliger oberer 
Stockwerke, und vollends ungesichert bleibt die Form des Daches (Satteldach, 
Pultdach, abgewalmtes Dach, Grabendach) und das für die Dachhaut ver-
wandte Material (Stroh, Schindeln oder Brettschindeln, spãter Ziegel). Mit den 
selben Unsicherheiten ist die Ergãnzung der Stadtmauer mit ihrem Zinnen-
kranz behaftet41 • De r » Wahrheits«-Gehalt eines Rekonstruktionsversuches 
kann sich somit nicht auf das einzelne Detail beziehen, sondern die Bemü-
hung um eine »wahrheits«-nahe Darstellung richtet sich auf einige wenige, 
anhand baulicher Einzelfunde belegbare Haustypen, Bauformen, Bauprinzi-
pien und Raumeinteilungsmuster und auf Konzepte zur Stadtentwicklung, 
welche die Geschichtswissenschaft erarbeitet. Wie die Kritik an Kari Grubers 
vom lmpetus konservativer Gesellschaftskritik geleiteter Stadtauffassung 
deutlich gemacht hat, ist eine solche Darstellung zwangslãufig zeitgebunden. 
Den Kritikern sei mit Nachdruck gesagt, daB es nicht darum ging, »die« Stadt 
zu zeigen, »wie sie wirklich war«, sondern eine Vorstellung von Stadt zu for-
mulieren, wie sie hãtte gewesen sein kõnnen. 
40 Mensch und Umwelt im Mittelalter (wie Anm. 39); Stãdtische Versorgung und Entsorgung i m 
Wandel der Geschichte, bg. von Jürgen Sydow (Stadt in der Geschicbte 8), Sigmaringen 1981 ; 
Dirlmeier, Ulf, Die kommunalpolitiscben Zustãndigkeiten und Leistungen süddeutscher Stãd-
te im Spãtmittelalter, in: Stadt in der Geschicbte 8, Sigmaringen 1981 , S. 113-150; ders. , Hi-
storische Umweltforschung aus der Sicht der mittelalterlichen Geschichte, in: Siedlungsfor-
schung. Archãologie-Geschichte-Geographie 6 (1988), S. 97-111; Simon-Muscheid, Katharina, 
» ... Damit der gestannck den Lüten desterminder trang tu«. õffentliche Hygiene im spãtmittel-
alterlichen Base!, in : Unsere KunstdenkmãJer 4112 (1990), hg. von der Gesellschaft für Schwei-
zerische Kunstgeschichte, S. 217-222; Jaritz, Gerhard, Werner Schwarz und Verena Winiwar-
ter, Umweltbewãltigung. H istorische Muster des Umgangs mit der Krise, in : Medium Aevum 
Quotidianum, newsletter 24, Krems 1991 , S. 7-19.- Zu archãologisch gesichertem Abfall vgl. 
Ausgrabungen auf dem Augusünerplatz (Museum für Ur- und Frühgeschichte, Die Kleine 
Ausstellung 1), Freiburg 1983; Schmidt-Thomé, Peter, Hõlzernes Tischgeschirr des 13. Jahr-
hunderts, in: Zeitschrift für Archãologie des Mittelalters, Beiheft 4, 1986, S. 129-158. 
4 1 Vgl. die Rekonstruktionszeichnung bei P. Vychitil , Neues zur frühen Stadtbefestigung Würz-
burgs, Unterfranken, in: Das archãologische Jahr in Bayern 1982, Stuttgart 1983, S. 149f. 
